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Seiner

Hochgraflichen Excellenz,
Dem Hochgebohrnen Grafen und Herrn,

H ERRN
Friedrich Kuguſt,
Grafenvon Joutowsly,

Ritter des weiſſen Adlers,

Sr. Konigl. Maſeſt. in Pohlen und Churfurſil.
Durchl. zu Sachſen hochbetrautem General-FeldMar
ſchalle von Dero Armeen, Obriſten Hauß.und Land-Zeug
meiſter, Gouverneur der Reſidenz-Stadt Dreßden, Com
mendanten und Obriſten der Leib-Grenadiers-Garde zu

Fuſſe, und eines Regiments leichter Dragoner,

2c. c.

widmet
dieſes Gedicht in tiefſter Unterthanigkeit

der Ueberſetzer

J. F. Kopp.
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Eyrlauchter Graf,

Das ich mit unverfalſchter Treue Dieß Ehrenmahl,

Der Leiche Deines Bruders weyhe,
Bekommt von Dir den groſten Strahl!
Jhr ſeyd zween groſſe Konigsſohne!

VAuguſt, von dem das Heldenblut

Jn Eurer beyder Adern ruht,
Verdient ja wohl des Dichters Tone!

ein groſſer Bruder War ein Held!
Wie ſchon bemubſt Du Dich, dem Nahmen

Des tapfern Moriz nachzuahmen!
Das weiß von Dir die ganze Welt!
Auguſt, der Dein Verdienſt erkennet,

Hat zur Erhohung Deines Stands
Dich zum Feldmarſchall Sachſenlands

Aus koniglicher Gunſt ernennet!

gvJedoch genuung! Es ſchweigt die Pflicht!

Denn daß ich mit der Zunge Schwache

Von Deinem hohen Ruhme ſpreche,
Geſtattet mir die Ehrfurcht nicht!
Nimm dieſe traurigen Cypreſſen
Von mir mit Gnad und Freundlichkeit?
So wird mein Dantk zu keiner Zeit
Der Heldenbruder Lob vergeſſen!

Der
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Und deſſen Stirn ein Zweig des friſchen Oelbaums maß,

Ließ ruhig aus der Hand die Waffen, deren Knallen

So groſſen Lerm gemacht, in Schooß des Friedens fallen,

Und jagt ins Hollenreich die Zwietracht wieder fort,

Wie wenn der ſiolze Gott Neptun im Meere dort

Die Stirne heiter macht von ſchwarzen Ungewittern,

Und wiederum erlaubt, daß nicht die Schiffer zittern!

A3 Die
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Die Kunſte flogen nun nach hergeſtellter Ruh

Von keinem Streit' erſchreckt mit vieler Luſt herzu;

Die Ceres furchtete nun nicht, daß ihre Burde

Der wilden Rauber Fauſt vom Felde nehmen wurde,

Und Flora ſah vergnugt den Glanz der Bluthen ſtehn,

Die ſich zur Fruhlingszeit mit bunter Farb' erhohn,

Und voll Begierde ſind, ihr nutzüches Verſprechen

Durch ihre reife Frucht im Sommer nicht zu brechen!

Die Elbe, deren Haupt wie ein Cryſtall ſo klahr

Mit Schilff und Mooß umringt auf ihrem Wagen war,

Ließ ein Durchlauchtiges Vermahlungs-Lied erſchallen,

Jndem die Seine dort bereit ins Meer zu fallen

Den groſſen Nahmen rief, den ganz Europa hort,

So daß man uberall den Konig liebt und ehrtt.

Kurz: Alles ſchien anjezt der Luſt, die auf den Fuſſen

Des guldnen Friedens folgt, in Ruhe zu genieſſen;

Aſtra



Aſtraens Tochter goß in aller Menſchen Herz

Begluckter Mattigkeit verfuhreriſchen Scherz.

Der acher Galliens, der Sachſe, deſſen Ehre

Unſterblich bleiben wird, daß es ein jeder hore,

Graf Moriz endlich ſelbſt ließ ſeine Tapferkeit

Jn ſuſſer Ruhe ſeyn jetzt voll Zufriedenheit.

Das war nicht mehr der Mars, der ſtolze Gott der
Schlachten,

Den alle fur den Gott des wilden Schreckens achten,

Der, wenn das Schickſal ihn als ſeinen Diener braucht,

Jn Bache voller Blut die Fauſt von Erzte taucht,
Laufft und das Land erſchreckt, wenn es in Stadten brennet,

Und deſſen wilder Hauch Armeen ſtellt und trennet;

Es war der liebe Mars, den Venus ſelbſt begluckt,

Die ſtolze Stirne ſchien mit Lacheln ausgeſchmuckt,

Ein' angenehme Schaar von Unſchuldsvollen Luſten

Bemuhte ſich, das Schwerdt ihm aus der Hand zu ruſten!

Es
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Es war urn ihn herum der Liebesgotter Haus,

Die einen putzten ihn mit ſchonen Blumen aus,

Ein andrer ließ das Bild, wo er in allen Stucken

Getroffen war, die Schlacht bey Fontenoy erblicken,

Der ſchloß des Helden Haupt mit ſeinen Binden ein,

Und wolte, daß der Helm herunter ſolte ſeyon,

Der andre band ihm gar aus kindiſcher Begierde—

Kuhn ſeine Fackel um an ſtatt des Degens Zierde!

Der Held zwar uberließ ſich ihrer Zauberiuſt

Jedoch verdarb ihm nicht der ſuſſe Gifft die Bruſt;

Sein ungezahmter Geiſt blieb mitten im Vergnugen

Voll unerſattlicher Begierde, friſch zu kriegen!

So brennen innerlich in fetter Erde Schooß,

Die ſchon und reizend iſt, offt Feuerkluffte los,

Die im Verborgnen erſt der Gotter Grimm verſtecken,

Und
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Und denen Landern ſich zum Untergang entdecken!

Das ungeheure Gifft, das aus ſich ſelber gvillt,

Das derer Menſchen Gluck ſtets mit Verzweiflung fullt,

Der Geyer, der nicht ſtirbt, der alle Tugend haſſet,
Und ſolche Bosheitsvoll mit wilden Klauen faſſet,

Die freche Furie, die mit erzurnter Wuth

Uns uberall verfolgt, bis man im Grabe ruht,

Der todenbleiche Neid, bey dem, wenn er die Helden

Auch nur blos nennen hort, ſich Gifft und Galle melden,

Schoß auf Graf Morizen, dem er mit ſcheelem Sinn

Erzurnte Blicke gab, vergebens Pfeile hin!

Sie muſten ſich beſchamt zu ſeinen Fuſſen beugen,

Der Glanz des Siegers ſtieg auf friſchen Lorberzweigen

Nur immer mehr hervor, und trotzte Neid und Zeit,

Und naherte ſich ſtets der Unverganglichkeit!

B Ermu
—DIOIDODD  e.
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Ermudet, anzuſehn, von was fur Ehrenzeichen

Des Helden ſeine Wuth ſolt' in der Bruſt erbleichen,

Wie? brach er endlich los, dieß Schauſpiel iſt verhaßt!

Mein traurig Auge ſoll ſich ſelber eine Laſt

An dieſem Glanze ſehn, der mir entgegen ſtrahlet,

Und trotz der Eifferſucht mit falſchem Golde prahlet?

Jch ſeh, der ſtolze Graf genießt in Fried und Ruh

Jetzt ſeiner Siege Preiß, und ich, ich ſeh noch zu,

Wie der Soldat ihn liebt, der Konig ihn erwahlet,

So daß ihm nichts als noch die hochſte Groſſe fehlet?

Wie glucklich iſt der Menſch! Und dieſes Glucke macht,

Daß er noch ungeſtraft des Neides Haß verlacht!
te

Nein! nein! Jch kan furwahr das Unrecht nicht erleiden,

Wir muſſen ihn der Wuth vielmehr zum Opfer ſchneiden!

Mein grauſam Schlangenheer mag immer mir zur Pein

Jn meinem Buſen ruhn und auch gefraßig ſeyn!

Mit
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Mit einem Wort: Der Neid mag lieber ſelbſt verderben,

Wier oder der, den ich bewundern muß, ſoll ſterben!

Es fallt mir etwas ein! Jch lauff, es zu vollziehn!

Geſagt und auch gethan! Die Schlangen deckten ihn,

Und trachteten nunmehr gedoppelt ſtartk zu raſen,

Ein ſchwarzer Gifft fieng an die Adern aufzublaſen.

Von ſeinen Drachen ward er endlich fortgebracht,

Und um den Wugen her war eine Hollennacht.

Als GOtt um dieſe Welt die Schopferflugel ſpannte,

Daß er ſie mit der Gluth erwarmte, welche brannte,

Daß er ſie aus dem Nichts zu Etwas werden ließ,
Und kurz: den Sterblichen die Gnadenſonne wies,

So flog das Chaos fort mit ſeinen dunkeln Decken,

Sich in das Aeuſſerſte der Erde zu verſtecken!

Dort iſts, wo die Natur, die man erſtorben meynt,

B 2 Jn
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Jn ihren Untergang ſich zu begraben ſcheint!

Dieß Schreckenvolle Land, das immer wuſte lieget,

Wird nie durch einen Strahl von etwas Licht vergnuget!

Noch niemahls hat das Feld mit friſcher Pracht gegrunt,

Noch niemahls der Geſang der Vogel ſich erkuhnt;

Cypreſſen ſcheinen da mit ihren finſtern Schatten

Der allerdickſten Nacht das Lager zu geſtatten.

Der allerſtarkſte Gifft umnebelt da die Lufft,

Man findet uberall dort eine Todengrufft,

Wo man nur geht und ſteht! die Felſen ſind mit Eiſe

Von Alters her bedeckt nach der Sudeten Weiſe!

Das Schweigen und die Furcht nebſt kalten Wintern irrt

Jn dieſer Wuſteney, wo nichts gehoret wird,

Als Heulen voller Angſt und ein vermiſcht Geſtohne

Des Tods und Wiederſchall betrubter Klagethone

Der aus den murmelnden Gerauſch der Sumpfe dringt,

Und
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Und quahlenden Verdruß und Zittern mit ſich bringt!

Dergleichen Tone hort man tauſendmahl erwecken!

An dieſem wilden Ort iſt der Natur zum Schrecken

Ein Haus, jedoch vielmehr ein groſſes Grab erbaut,

Woran das Angeſicht ein neues Schauſpiel ſchaut!

Von weiſſen Beinen iſt ſein weiter Creyß gegrundet,

Woran man hier und da ſo Blut als Thranen findet,
Es hupfen ſcheußliche Geſpenſter rund umher,

Die Todenlampe brennt, und wirfft hier ungefehr

So vieles Licht von ſich, als dieſe bange Stellen

Der furchterlichen Nacht genung iſt zu erhellen!

Man ſieht hier ganz zerfleiſcht die Todten auferſtehn,

Und zu den Lebenden mit Drohn entſetzlich gehn!

Man ſieht in ihrer Fauſt den Dolch des Schreckens flammen,

Daſelbſt erblicket man die wilde Schaar beyſammen

B3 Von
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Von Uebeln, die der Menſch ſo wie ein Sclave tragt,

Und was der Furſten Stolz ſo offt darnieder ſchlagt!

Von daher ſchreiben ſich die morderiſchen Plagen,

Die ihrer Pfeile Liſt in tauſend Nahmen tragen!

Auf Thronen, die die Macht des Schickſals eingeſturzt,

Auf Leichen, welchen ſie das Lebenslicht verkurzt,

Sieht man ein ſchreckliches Geſpenſt ſich hoch erheben!
Das Auge ſchaut es recht mit Zittern und mit Beben!

Den faulen Corper deckt ein blutiges Gewand,

Es halt die Senſe hoch mit morderiſcher Hand,
Und hat ſie ausgeſtreckt als die gemeine Plage

Zum Schrecken der Natur auf unſre Lebenstage!

Zu ſeinen Fuſſen ſteht: Jhr, die das Gluck erhebt,

Jcbhr Volker, Konige und was von Helden lebt,

Fallt eurer Konigin all' untermengt zun zuſſen,

Jhr werdet mein Geſetz doch ſtets verehren muſſen,

Weil
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Weil alles, ſchlag' ich zu, verdirbt und untergeht!

Dem Tode dient die Welt! Ehrt ſeine Majeſtat!

Kaum horet das Geſpenſt des Neides Schlangen ziſchen!

So kommt er ſelbſt, und die Verzweiflung tritt darzwiſchen!

O, ſpricht er, werther Tod, der meine Zuflucht iſt,

Du ſiehſt den Neid, der dich um deine Gunſt begrußt!

Ach laß Graf Morizen, den Glanz der Helden ſterben,
Ja rache mich an ihm, und laß ſein Gluck verderben!

Jch weiß noch wohl die Zeit, wie (a) auf der Wahlſtatt ſchon

Er deinen Streich getrotzt und deinem Grimm entflohn,

Doch damahls wars der Geiſt von Frankreich, der ihn deckte,
Und uber ihn den Schild als Ueberwinder ſtreckte!

Der Schild vor deine Fauſt kan nun nicht weiter ihn

Dem Schickſal aller Welt, das ſterblich iſt, entziehn!

Heut
(a) Der Marſchall Graf von Sachſen lag an dem Tage der Schlacht

bey Fontenoy todlich krank.
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Heut iſt er ohne Schutz, und ſcheint durch alle Wachen

Uns ſelber bis zu ihm den Zutritt leicht zu machen!

Wie? Solte wohl mein Feind, der Stolze, ganz allein

Zum Preiſe ſeines Muths frey vom Geſetze ſeyn,

Das alle ſterben heißt? Nein! zweifelsfrey ſein Leben

Jſt, trotz dem Ruhme, doch dem Sterben untergeben!

Drum eil' und mache mich nebſt meinen Augen bald

Von dieſem Uebel los, und nur den Grafen kalt!

Komm, nimm (die Rache kan nun keine Zeit verliehren!)

Jn meinem Wagen Platz! Der Mordgeiſt laßt ſich fuhren!

Er fliegt zu ihm, und nimmt an ſeiner Seite Raum!

Den ſchwarzen Wagen deckt der ganzen Holle Schaum!

Betrubniß, Angſt und Furcht thun in den reinen Auen

Des Himmels uberall Fußſtapffen voller Grauen,

Wo nur der Wagen fahrt, da treibt ein finſtrer Blick

Voll
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Voll Dunkelheit das Licht des bangen Tags zuruck!

Man ſieht die Blitze ziehn, man hort des Donners Knallen

Der furchterlichen Nacht aus ihrer Seite fallen!

Der Creiß der Unterwelt wird uberall erſchreckt,

Von ſtarken Giffte ſind die Wolken angeſteckt,

Es zittert die Natur, es ſieht beſturzt die Erde,

Wie daß ſie augenblicks der Frucht beraubet werde!

Der matte Vogel kallt hexunter aus der Lufft,
Die Felder ſind verkehrt in eine Todengrufft,

Der matte Landmann lauft mit Schrecken, Furcht und Zittern,

Jn Stadten droht die Lufft mit krachenden Gewittern.

Das Volk hebt ſeine Hand bey dieſer Landesnoth

Gen Himmel auf, und ſieht den furchterlichen Tod:

Graf Moriz nur allein mit ſeinem Glanz umringet

Verachtet Neid und Tod, der hefftig auf ihn dringet!

C Bar
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Barbaren, ſagt, wo rennt ihr Ungeheuer hin?

O wilder Gott, o Tod, ſoll ja dein harter Sinn

Zum Oofer Menſchenblut auf deine Senſe laden,

So laß ſie lieber ſich im Pobelblute baden,

Nimm Laſterhaffte weg, die man gar bald vergißt,

Die Buben, deren Herz in Pracht erſoffen iſt,

Die faulen Sterblichen, die, deren eitles Weſen

Benh groſſen Nahmen ſich die Bosheit auserleſen!
Das ſchmeichleriſche Volk, das Furſten ſelaviſch ehrt,

Das die Geſetze ſchimpfft, die Tugenden zerſtort,

Nimm alle dieſe weg von der beladnen Erde,

Damit ſie ja durch dich derſelben ledig werde!

Nur laß den Helden gehn, den Gallien ſo liebt,

Ja dem die ganze Welt der Großmuth Zeugniß giebt!

Jedoch man hort mich nicht! Kein Gott iſt zu erweichen!

Die
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Die beyden Geiſter ſind mit ihren ſchweren Streichen

Schon bey Graf Morizen! Jhr Gotter, welcher Zweck!

Der Tod kehrt ſelbſt verſtort von ihm die Augen weg!

Jetzt naht er ſich, und ſchlagt mit wiederholten Stichen!

Graf MorizEs iſt aus! Sein Geiſt iſt ſchon entwichen!

Jhr Muſen, deren Gunſt noch meine Schwachheit ſtutzt,

Laßt zu, daß meine Hand betrubt den Pinſel jetzt
Auf einen Augenblick fůr Jammer von ſich lege,

Und ſich die Traurigkeit zur Hulfe nehmen moge!

Jch weiß, daß euer Vers viel reizender erſcheint,

Und beſſer iſt als Kunſt, wenn die Empfindung weint!

Die Gottheit, die ſo ſchnell in ihrem Lauffe gehet,

So weit der eine Pol noch von dem andern ſtehet,

Die Gottheit, die geſchwind in dieſer unſrer Welt

Auf alle Sterbliche mit ihrer Stimme fallt,

C 2 Die
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Die Fama eilet ſchon mit ihren leichten Schwingen,

Die groſſe Trauerpoſt auf Erden fortzubringen!

Ein jeder klagt: Der Held, der Ueberwinder ruht,

An welchem ſelbſt der Feind offt ſeinen Heldenmuth

Beſchamt bewundert hat! Der Siegsgeiſt ſieht auf Erden

Die Lorber Crone weltk auf ſeinem Haupte werden!

O zarte Menſchlichkeit, vergiß die Thranen nicht,

Von welchen dir der Fluß viel Sußigkeit verſpricht!

Die Zahren, die geſchwind auf dieſes Grab gefloſſen,

Als ſie zwey Konige von Schmerz geruhrt vergoſſen!

O keuſches Himmelskind, o Freundſchafft, die das Heer

Der Tugenden gezeugt, beklage dich nicht mehr,

Daß deine Reizung nicht in harter Furſten Herzen

Mehr anzutreffen ſey! wie gut, wenn dieſe Schmerzen

Der Stolz des Hofs nicht hemmt, und wenn er redlich weint,

Es ohne Falſch damit und recht von Herzen meynt!

Der
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Der Schutzgeiſt Galliens hat dieſes kaum gehoret,

So zieht er ſtracks nebſt dem, den Sachſenland verehret,

Die reichen Kleider aus, die er aus Hochmuth tragt,

Von ihm wird Trauerflor und Mantel angelegt,

Sie cronen ſich das Haupt ſchnell mit Cypreſſenzweigen,

Man ſieht ſie durch die Lufft hin zu den Helden ſteigen,

Von dem die Kuhnheit noch auf ſeiner Stirne lebt,

Sein Herz, das kalt und ſtarr in Todesfeſſeln ſchwebt,

Scheint noch fur ſeinen Ruhm und Ehre warm zu ſchlagen!

Die Hand verlanget noch das Schwerdt des Siegs zu tragen!

Mit Thranen drucken ſie den Corper an die Bruſt,

Sie nennen tauſendmahl ihn der Soldaten Luſt,

Und trachten, ſeinen Geiſt durch Schreyn zuruck zu bringen!

Jndeſſen aber ſucht der Schmerz vor allen Dingen

Ein Grabmahi fur den Leib des Helden aufzubaun!

C3 Jn
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Jndem man nun mit Schreyn und Seufzen voller Graun

Bey Fackeln, deren Glanz ganz blaß von Trauern ſiehet,
Den Leib in ſeine Grufft zu tragen ſich bemuhet,

Sieh da, ſo offnet ſich in vollem Schimmer dort

Das guldne Himmelsthor, der Auserwahlten Ort!

Man kriegt den Sternenglanz in ungemeinem Lichte

Von der gewolbten Burg nun endlich zu Geſichte!

Man ſieht den groſſen Geiſt in der Halbgotter Zahl

Hoch uber ihnen ſtehn! Wie prachtig blitzt ſein Strahl!

So ſieht man von der Schaar der andern Baum umgeben

Den Cederbaum die Stirn ſtolz uber alle heben.

Sein unverganglich Haupt tragt einen Lorbercranz,

Den macht das helle Licht der Ehre voller Glanz!

Er trinkt den Nectarſafft und ſchaut von ſeinen Hohen

Die Sturme bald entſtehn, bald unter ihm vergehen!

Das Auge ſiehet ihn auf Erden hochſtvergnugt!

Das

Ju
i



j— e n 1 eĩü A  ν A.
24

23
Das iſt kein Menſch nicht mehr! Das iſt ein Gott, der ſiegt!

Wie man den Hercules der Welt pflegt vorzumahlen,

Als ihm der Jupiter zum Lohne fur die Strahlen

Erhabner Tapferkeit die Gottheit mitgetheilt!

Jndem das Auge nun bey dieſem Glanz verweilt,

So wird der Spruch von ihm in den erfreuten Ohren

Schnei auf- don Fittigen des Winds zur Welt gebohren:

O Frankreich, und auch du, geliebtes Sachſenland,

Der eitle Schmerz ſey jetzt von beyderſeits verbannt!

Die Gotter haben mich zu Seelen aufgehoben,

Die ſo wie ich gethan, durch ihrer Großmuth Proben

Sich einen ſichern Weg zu der Unſterblichkeit

Durch Ehr und Ruhm gebahnt! Sie leben allezeit!

Mein Todsfall ſchmerze dich, o Frankreich, nicht empfindlich!

Mein Geiſt wacht uber dir! Er iſt unuberwindlich!

Er



Er wird ffets voller Glanz auf deinen Fahnen ruhn,

Und deiner Feinde Stolz geſcharfften Einhalt thun!

Der Hoffnung Schmeicheley ſteigt von den Himmelsaxen,

Sie fliegt und troſtet ſchnell ſo Frankreich als auch Sachſen,

Dem Helden haben ſte Altare, wie man ſpuhrt,

An ſtatt des Grabeſteins zu Ehren aufgefuhrt,

Woſelbſt ſie rauchernd ſtehn, und, wie den Gott der Schlachten,

Mit guldnen Cronen noch ſein Bild zu ehren trachten.
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